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Komm näher.


Noch näher.


Spürst du mich? 











[image: ]













[image: ]Prolog [image: ]



Eric


Ein Bus.


Stahl, Reifen, der Geruch von Öl und Gummi – ein Moment, der alles zerreißt.


Panik in ihrem Gesicht. Ich bleibe stehen. Lichter blenden. Sekunden dehnen sich ins Endlose. Dann verschlingt ein Knall die Welt.


Dieses trockene Knacken. Ihr Körper liegt auf dem Asphalt, verdreht, zu zart für diesen Wahnsinn. Ich sehe ihr dabei zu. Unfähig, mich zu bewegen. Gefangen zwischen Angst und einem Stich von Schuld.


Und trotzdem geschieht es wieder.


Eine Klippe, deren Grund im Nichts verschwindet.


Ich stürze mich hinab. Rückwärts. Mit ausgestreckten Armen. Ihr entsetzter Blick trifft mich. Sie hechtet hinterher, als könnte sie mich noch erreichen. Ihre Hand sucht meine. Will festhalten. Doch ich komme ihr keinen Millimeter näher. Greife nicht. Beobachte nur. Sehe zu, wie sie fällt, wie sie kämpft. Wie sie einfach nicht aufgeben will.


Ob sie es langsam ahnt?


Der Aufprall hallt durch den Raum, während der Boden unter mir bebt. Ihre Augen schreien stumm meinen Namen.


Jedes verdammte Mal.


Ich weiß, sie wird wieder springen.


Sie springt immer.


Ich sehe ihr Leuchten. Ihre Entschlossenheit. Und ich weiß schon vorher, wie es enden wird: lautlos, tödlich, endlos.


Dann Stille.


Nur ihr Atem, der bricht.


Wie ich diesen Moment hasse. Weil ich weiß, sie wird gleich wieder aufstehen. Wird sich schleppen, fallen … und erneut aufstehen, obwohl sie kaum noch Kraft hat. Sie kann nicht anders.


Ich spüre es.


Und ich?


Ich werde es ihr gleichtun.


Nicht, weil ich will.


Sondern weil es jedes Mal so endet.


Weil sie mich immer wieder ruft.
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Ava


Zu spät. Schon wieder.


Ich schlängle mich zwischen fahrenden, hupenden Autos hindurch. Der beißende Gestank der Abgase lässt meine Lunge beinahe kollabieren. Jeder Atemzug wird zur Qual.


Eine Autotür fliegt auf.


Ich reiße meinen Lenker gerade noch rechtzeitig herum und brülle: „Verdammt! Pass doch auf!“


Der SUV-Fahrer zeigt den Mittelfinger. Natürlich. New Yorker Charme. Registriert. Abgehakt. Früher hätten mich solche Gesten stundenlang begleitet. Heute? Höchstens ein müdes Lächeln. Mehr Zeit habe ich einfach nicht.


„Gabby, wie sieht's auf der Lexington Avenue aus?“, keuche ich ins Headset.


„Alles dicht“, kommt ihre sonore Stimme prompt zurück.


„Nimm die Park Avenue South, dann links auf East 82nd Street. Fahr vorsichtig, Ava!“


„Danke, du Goldschatz!“, erwidere ich und trete in die Pedale. „Du weißt, ich fahr schneller …“


„… als dein Schutzengel, ich weiß.“ Ihr Lachen knistert durch den Lautsprecher. „Wegen dir schiebt der dauernd Sonderschichten.“


Ich grinse. Sie sieht's nicht. Weiß es aber.


Gabby ist unser Auge da draußen. Zwischen Autokolonnen, Sirenen, Hupen und Chaos.


Vor fünf Jahren stand ich zum ersten Mal vor dieser schäbigen Lagerhalle. Verloren wie ein Streuner. Ihr Lächeln gab mir das Gefühl, nicht fremd zu sein.


Ich biege in die East 82nd Street ein. Der Verkehr ebbt ab. Alte Backsteinfassaden, verrostete Feuerleitern, bunte Graffiti über vergessenen Ladenfronten. Eine kurze Atempause im Herzschlag der Stadt. Ich lasse mich ein kleines Stück rollen.


New York schläft nie. Es frisst dich oder es trägt dich. Ein Dazwischen gibt's nicht. Und überleben heißt in meinem Job: rasen. Ohne Schaltung. Ohne Bremse. Nur wer schneller ist als alle anderen, wird wieder gebucht.


Da ist er. Ich rieche ihn schon, diesen typischen Mix aus Moos, Regen und Herbst.


Central Park.


Ich presche auf den Radwegen entlang, spüre das unruhige Surren der Fahrradkette. Das Licht fällt in flirrenden Streifen durch die Bäume. Jogger, Hunde, Touristen mit Kaffeebechern und Rucksäcken – alle in Bewegung, wie Zahnräder in einer riesigen Maschine. Der Fahrtwind streicht kühl über meine Haut. Für einen Moment vergesse ich die Hektik.


Nur ich, mein Bike, mein Puls.


Ich schieße an einer Rikscha vorbei, streife fast einen Fußgänger.


An der Ausfahrt 59th Street/Columbus Circle holt mich der Großstadtlärm zurück: Sirenen. Motoren. Stimmengewirr. Ein Meer aus Menschen. Wie emsige Ameisen bewegen sie sich im unaufhörlichen Rhythmus der Stadt. Sixth Avenue. Nur noch zwei Blocks.


Eine rote Ampel stellt sich mir in den Weg. Ich reiße den Lenker nach rechts. Ziehe meine Spur zwischen fluchenden Menschen wie ein Pfeil zwischen Bäumen. Nutze


jede noch so kleine Lücke. Wer bremst, verliert. Wer nicht bremsen kann, nutzt andere Möglichkeiten.


Gefährlich?


Alltag.


Schürfwunden, gebrochene Rippen, zerfetzte Hosen. Auch mich hat es oft genug erwischt. Einmal flog ich über den Lenker. Helme retten Leben.


Mein Glück.


Samantha hat sich damals meiner erbarmt, als ich hier anfing. Sie brachte mir die wichtigsten Moves bei, weil sie nicht wollte, dass ich aufgebe. „Du bist hier die einzige erträgliche Seele“, waren ihre Worte vor fünf Jahren. Sie montierte über Nacht meine Bremsen ab. Einfach so.


Am nächsten Morgen, beim Startklarmachen meines Bikes, starrte ich sie fassungslos an. Erntete nur ihr breites Lächeln und den trockenen Kommentar: „Ich brauch dich. Tot oder lebendig. Aber lebendig bist du mir lieber. Also lern schneller.“


Seitdem weiß ich, dass Angst ein schlechter Lehrer ist – und Samantha ein verdammt guter.


Mittlerweile bin ich auf Platz zwei unserer internen Rangliste. Nur Brian liegt noch vor mir.


Mein Headset piept.


„Na, Sternchen! Heut wie 'ne Schnecke? Brauchst Starthilfe?“, säuselt eine Stimme süffisant.


„Nein, danke, Brian. Kümmere dich lieber um deine Kakerlakensammlung.“


Seine Wohnung hat ein ernstes Parasitenproblem. Den Vermieter interessiert das null. Jetzt schläft er abwechselnd bei Freunden oder im Kurierpoint – zwischen Bikes auf einer ausrangierten Matratze.


Mitleid?


Nein. Sein Niveau ist einfach unterirdisch.


Er schnauft verächtlich in mein Ohr: „Schlecht gelaunt oder haste deine Tage?“


„Oh, du führst meinen Menstruationskalender aber schlecht“, schieße ich zurück, „bin noch mitten im Eisprung. Roll deine Zunge wieder ein und fahr zur Hölle.“


Ein Klicken.


Brian ist raus.


Himmlische Ruhe.


Mit einem zufriedenen Lächeln biege ich links in die 57th Street ein. Hochhäuser spiegeln sich im Licht, Glas und Stahl bis zum Himmel. Die Menschen wirken klein.


Ich lasse mich ausrollen, blicke auf das Gebäude: 130 West 57th Street. Sitz der erfolgreichen Rechtsanwaltskanzlei „Hollow Law Group“.


Die Glasfassade glänzt wie eine polierte Lüge. Über dem Eingang prangt ein riesiges Werbebanner: „Wir finden Wege, wo andere Grenzen sehen.“ Daneben: ein perfekt gestylter Anwalt mit Zahnpastalächeln.


Ich ziehe meine Augenbrauen hoch. Der Slogan ist makellos, genauso wie die Menschen, die ein- und ausgehen. Jeder trägt die gleiche emotionslose Maske, das gleiche trostlose Outfit. Alles an diesem Ort schreit nach Kontrolle. Erfolg. Glatte Oberflächen. Keine Farbe.


Keine Seele.


Ich habe dieses Leben nicht gewählt. Es hat mich gezwungen, weil ich das Geld brauchte. Kunst zahlt keine Miete. Farbe schon gar nicht. Trotzdem – irgendwann hole ich sie mir zurück.


Die Ampel springt auf grün.


Der Fluss Menschen reißt mich aus meinem Tagtraum. Mein Fuß tritt die Pedale, als mich plötzlich etwas streift. Als wäre jemand zu nah, obwohl niemand da ist.


Nicht heftig.


Kein Ton.


Mehr ein Hauch.


Da, aber nicht greifbar.


Mein Kopf schnellt herum. Meine Augen suchen, finden aber nichts. Keine Diebe, keine Berührung. Nur dieses Ziehen in der Luft, als wäre für eine Sekunde etwas aufgerissen. Ich dränge den Gedanken beiseite und radle zügig über die Straße.


Da!


Erneut!


Ich stoppe.


Ein Flattern in meinem Bauch. Mein Herz hämmert wie ein Trommelwirbel. Panikattacke? Nein, das fühlt sich anders an. Dramatisch. Wie sterben.


Ich bin … ruhig. Und dennoch wie aus einem Film gerissen. Atme. Ein und aus. Alles nur Einbildung. Das Gefühl verfliegt nach und nach.


Ich schnappe mir mein Bike, sichere es am Fahrradständer und eile die Stufen zum Gebäude hoch. Durch die gläserne Drehtür.


Grauer Stein, Chrom und viel Glas begrüßen mich. Der große Empfangstresen ist in schlichtem Weiß gehalten. Keine Dekoration.


Ich nehme den Helm ab, fühle mich irgendwie deplatziert an diesem kalten Ort. Eine blonde Strähne fällt mir ins Gesicht. Ich wische mir Schweiß von der Stirn und wende mich der Dame am Tresen zu.


Eine brünette Schönheit mit akkurat hochgestecktem Haar in einem grauen Kostüm schenkt mir ihr schönstes „Wiekann-ich-Ihnen-helfen-Lächeln“.


„Eilige Sendung für Mr. Wittmore.“


Ich lege das Päckchen auf den Tresen. Bin schon wieder halb im Gehen, als sie sagt: „9. Stock“.


„Sorry, aber ich muss weiter“, signalisiere ich mit einem Tipper auf meine Armbanduhr.


„Hier steht aber ‚nur persönliche Entgegennahme’ auf dem Päckchen. Ich fürchte, da müssen Sie sich an die Vorschriften halten.“


Ich hole genervt Luft …


… nehme das Päckchen, setze mein professionelles „Machich-doch-gerne-Lächeln“ auf und laufe zügig zum Treppenhaus.


Fahrstühle sind der Tod eines jeden Kuriers.


Also sprinte ich die Treppen hoch. Die ersten Stockwerke schaffe ich ohne Probleme. Ab Stockwerk sieben pumpt meine Lunge. Stufe um Stufe. Stockwerk neun erreiche ich langsamer.


Ich öffne die schwere Eisentür. Sofort empfängt mich eine Wolke duftender Blumen. Ich eile zum Tresen, lege das Päckchen darauf und wiederhole meinen Satz. Die Empfangsdame prüft das Päckchen, wählt eine Nummer.


Mein Blick schweift durch den Raum. Das kühle Design aus dem Foyer setzt sich fort: weißer Hochglanztresen, schwarzer Marmor am Boden, eine graue Ledersitzgruppe. Warum fürchten Menschen scheinbar Farbe? Dabei gäbe es unendlich viele Möglichkeiten, einen Ort so zu gestalten, dass er Wärme ausstrahlt. Nicht fremd, nicht kalt. Nicht wie Teil einer Maschine.


Nur ein Bouquet aus Pfingstrosen in zartem Rosé und Lila auf dem Tresen sagt: Hier lebt etwas.


„Ava?“


Ich drehe mich um.


Höre augenblicklich auf, zu atmen.


Alle Geräusche verblassen.


Ein Hauch, ein Atemzug – und alles in mir steht still. Als hätte mein Körper ihn erkannt, bevor ich es tue. Seine strahlend blauen Augen mustern mich.


„Schön, dich wiederzusehen!“ Seine Worte. Ein umwerfendes Lächeln, das alles sagt, während in mir alles aus den Fugen gerät.


Für eine Sekunde schießt dieser eine Gedanke in meinen Kopf: Lauf. Weit weg. Von ihm.


Meine Finger umklammern das Päckchen fester. Ich drücke den Gedanken sofort runter, wie etwas, das keiner sehen darf.


Er schon gar nicht.


„Du? Hier?“ Zu mehr bin ich nicht in der Lage.


„Ja, man glaubt es kaum. Aber ich arbeite hier.“ Er grinst schelmisch.


Ich weiche einen Schritt zurück, spüre, wie mein Herz unerbittlich rast. Würde es am liebsten festhalten. Anhalten.


„Und? Wie geht's dir? Was machst du so?“ Er betrachtet mein Radleroutfit.


„Ähm, ich bringe Päckchen.“ Mein Mund bewegt sich, aber innerlich könnte ich mich ohrfeigen.


Er wirft einen Blick auf die Sendung. „Wittmore ist noch im Gespräch. Kommt bestimmt gleich.“


„Gut, dann … bis irgendwann.“ Ich versuche, möglichst beiläufig zu klingen.


„Bestimmt.“ Er zwinkert. „Wir buchen gern beim schnellsten Kurier der Stadt.“


Ich schlucke.


Er geht.


Und ich bleibe zurück.


Regungslos.


Als hätte mich die Zeit überholt. Vergangenheit, Gegenwart – alles wirbelt durcheinander. Ich denke an die Blicke. Die Stunden in Hörsälen. Die vielen unausgesprochenen Worte zwischen uns. Während alles in mir schreit: Nie wieder!


„Wo soll ich unterschreiben?“


Eine tiefe Stimme katapultiert mich zurück ins Hier und Jetzt. Ich halte stumm mein Handheld-Gerät hin. Er unterschreibt, nimmt das Päckchen. Verschwindet. Ich habe nicht mal geprüft, ob es wirklich Mr. Wittmore war. Mein Kopf dreht sich. Meine Welt steht still. Und ich versuche verzweifelt, sie wieder in Gang zu setzen.


Meine innere Stimme meldet sich: Er ist Vergangenheit. Du bist nicht mehr dieselbe wie früher.


Ende der Geschichte.


Nur, dass Geschichten nie da enden, wo man sie hinter sich lassen will.
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Ava


Neunzehn Uhr. Schichtende.


Die U-Bahn ruckelt unter mir.


Sie schlängelt sich durch den Untergrund Brooklyns. Über mir glimmen Neonröhren, flackern abwechselnd, manchmal gehen sie ganz aus. Ich stehe zwischen anderen Pendlern und halte mich am Haltegriff fest, während sich fast unerträgliche Gerüche aus Parfum, Deodorant und Schweiß miteinander vermischen. Alle blicken auf ihre Smartphones, in ihre Bücher oder starren einfach ins Leere. Tagein, tagaus.


Ich sehne mich nach einer lauwarmen Dusche, einem Sofa und einer stumpfen Serie. Das Kreischen der Bremsen auf den Schienen, das Klappern von Schuhen auf dem Boden, das Murmeln der Passagiere – alles rauscht an mir vorbei.


Nicht nachdenken.


Nicht an ihn denken.


Mr. Blue Eyes.


An das strahlende Lächeln, das mich erschreckt und gleichzeitig fasziniert. Wie konnte er einfach da sein?


Ein Quietschen. Die U-Bahn hält. Station Montrose Avenue. Ich steige aus, laufe die Treppen hoch.


Die letzten Sonnenstrahlen treffen die abblätternde Fassade meines Altbaus. Rostige Feuerleitern klettern die Backsteinfassade hinauf, einzelne Graffiti-Kunstwerke zwischen Rissen der bröckelnden Mauer hauchen dem Ganzen Leben ein.


Meine Wohnung liegt im zweiten Stock, gleich um die Ecke. Schlüssel rein, Schloss verriegelt, Stuhl unter die Klinke.


Mein persönlicher Tick.


Ich lehne mich mit dem Rücken gegen die Wand. Schließe die Augen. Atme. Stoßweise.


Ein vertrauter Geruch nach abgestandenem Holz und Tee steigt mir sofort in die Nase. Das hier ist meine Welt. Mein „safe place“. Ich muss nicht an ihn denken … wenn ich nicht will … sage ich mir.


Ich schäle mich aus den Klamotten, lasse die Dusche anlaufen. Mein Handy vibriert.


Sam. „Lust auf Pizza?“


Ihre Stimme sprudelt pure Lebendigkeit. Ich zögere, denke an meine Dusche, an das gemütliches Sofa.


„Komm schon, Ava! Schlafen kannst du später.“


Als hätte sie meine Gedanken gelesen.


„Okay, aber nur für 'ne Stunde.“


Ein Klicken in der Leitung, dann Stille. Ich lasse das Handy zurück auf den Tisch gleiten, atme einmal aus.


Unter der Dusche schließe ich die Augen, spüre jeden Tropfen Wasser auf meiner Haut. Wie er abperlt, meinen Körper entlang rinnt. Alles, was ich im Moment brauche. Kein Meer aus Liebe.


Nicht seine Aura.


Ich bin draußen, komplett über ihn hinweg.


Und dann zieht sich etwas in meinem Brustkorb zusammen. Ich lege meine Hand unweigerlich auf mein Herz. Spüre das Pochen, während sich das Salz meiner Tränen mit dem Wasser vermischt.


Einmal weinen.


Nur einmal.


Nicht um ihn, nicht um damals. Sondern um mich zu spüren. Ich bin für mich selbst verantwortlich. Für nichts anderes.


Es klingelt.


Ich drehe das Wasser ab, werfe mir ein Handtuch um, wische über den beschlagenen Spiegel. Grüne Augen blicken mich fest an.


Plötzlich lässt ein Flüstern die Luft vibrieren – mit nur einem Wort:


„Ava.“


Ein Kribbeln breitet sich auf meiner nassen Haut aus. Von den Armen bis zum Rücken. Wie eine Welle, die mich überrollt. Ich zittere, betrachte meine Hände. Einfach nur ein harter Tag. Mehr nicht.


Es klingelt erneut, energischer. Ich schüttle mich und gehe zur Tür.


„Dacht schon, ich müsst draußen übernachten.“ Mit einem Schmunzeln, einem übergroßen Pizza-Karton und einem Sixpack Bier schiebt sich Sam an mir vorbei in die Küche. „Meine Güte, wohnst du hier tatsächlich oder ist das einfach nur ein Ausstellungsraum?“


Sie stellt alles auf den Küchentisch, nimmt sich ein Stück Pizza und lässt sich auf einen Stuhl plumpsen. Ihr lockiges, dunkles Haar wippt, während sie genüsslich das erste Stück Pizza verschlingt.


„Hab heute Brian gesehen. Hatte 'nen Platten.“ Sie feixt.


„Geschieht ihm recht.“ Dann reiße ich mir auch ein Stück Pizza ab.


„Und, was gibt's Spannendes in der Ava-Welt?“ Sam fischt jeden einzelnen Pilz von der Pizza.


„Ach, nicht viel. Der übliche Kram … und … die ein oder andere Begegnung.“ Ich schlucke, versuche, möglichst neutral zu klingen. Vergeblich. Sie kennt mich einfach zu gut, richtet sich augenblicklich auf und muster mich von allen Seiten.


„Begegnung?“


Ich kaue stumm auf meinem Stück Pizza weiter.


„Ava?“ Ihre Augen verengen sich zu Schlitzen. „Oh, ich will alles wissen!“ Sie stützt sich auf die Ellenbogen, betrachtet mich erwartungsvoll. „Wollte er deine Nummer? Sieht er gut aus? Oder ist es einer von diesen schmierigen Typen?“


„Er ist … niemand. Nur ein Bekannter. Von früher. Nicht der Rede wert. Hab nur ein Päckchen abgegeben. Kurzes Hallo, Auf Wiedersehen. Völlig belanglos.“ Ich nippe an der Bierflasche und betrachte das Etikett – ausgiebig.


„Deine Wangen werden rot.“ Ihre Augenbrauen gehen nach oben. Sie beäugt mich kritisch. „Definitiv nicht belanglos.“


Ich atme genervt aus. „Einbildung ist auch 'ne Bildung.“


„Hey!“, prustet sie und stupst mich an.


Ich lache, aber innerlich spüre ich das Ziehen, das ich die ganze Zeit versuche, wegzuschieben. Einfach nicht darüber nachdenken. Das vergeht.


So wie es immer vergangen ist.


„Interessant, interessant. Da bewegt sich was unter der Oberfläche. Könnte spannend werden“, kichert Sam und schnappt sich das letzte Stück Pizza.


„Da bewegt sich gar nichts.“ Ich verdrehe die Augen, klappe den Pizza-Karton zu.


„Sorry, aber du bist echt 'ne lahme Ente beim Essen.“ Sie zuckt entschuldigend mit den Schultern.


„Schon gut, hatte ohnehin nicht viel Hunger.“ Ich nippe an meinem Bier, während die Straßen Brooklyns im Abendlicht glühen. Geräusche dringen durchs Fenster – entferntes Hupen, U-Bahngeräusche, Stimmen.


Ich zupfe am Etikett der Flasche, bis es fast ab ist, während Sams Stimme in der Ferne irgendetwas erzählt.


Nicht an ihn denken.


20:19 Uhr.


Sam schnappt ihre Sachen, drückt mir einen Kuss auf die Wange. Verschwindet.


Wieder allein.


Ich lehne an der Spüle. Immer noch in meinem Badehandtuch. Seine Augen leuchten vor meinem inneren Auge. Sein Bild flackert unaufhörlich. Viel zu hell, um es einfach abzuschütteln. Warum verschwindet er nicht einfach wieder aus


meinen Gedanken?


Ich schnappe mir einen Lappen, wische eine gefühlte Ewigkeit den Küchentisch.


Etwas ist anders.


An ihm.


Ich weiß nur noch nicht was.
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Ava & Eric
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Wie viele Tode muss man sterben, um zu leben?


Diese Frage hängt mir im Kopf, während ich auf meinem Bike durch Manhattan rase. An Läden mit Kleidern, Schuhen und Handtaschen vorbei, die mehr kosten als meine Miete.


Auch abends steht die Stadt niemals still. Überall Menschen – entweder auf dem Weg nach Hause, zur nächsten Schicht oder zu einer Party. Alles glitzert, alles rauscht, alles rennt.


Auf der MacDougal Street Richtung Washington Square wird es ruhiger. Ich lasse mich sanft rollen. Löse den festen Griff um den Lenker. Schließe kurz die Augen. Für einen Moment fühlt es sich an, als würde ich etwas loslassen, das ich immer festzuhalten versuche. Der Fahrtwind auf meiner Haut wird kälter und dann bin ich wieder im Hörsaal, als wäre kein einziges Jahr vergangen.


Kunstgeschichte.


Wie üblich saß ich in der vorletzten Reihe. Ein abstraktes Gemälde flackerte über die Leinwand des Dozenten. Etwas zwischen Chaos und Genialität, als die Hörsaaltür ins Schloss knallte. Der Dozent blickte kurz auf, setzte dann ungerührt seine Rede fort.


Schritte hallten hinter mir. Eine Silhouette tauchte am Rand meines Sichtfeldes auf, stand unschlüssig da. Sie bewegte sich, suchte einen Platz, setzte sich eine Reihe weiter an den Rand. Weißes Hemd, hochgekrempelte Ärmel, dunkle Hose, leicht gewellte Haare – markante Gesichtszüge. Ich musterte ihn … ohne zu wissen, warum.


Heimlich.


Verstohlen.


Er drehte den Kopf, als hätte er meinen Blick gespürt.


Langsam. Ruhig. Sah mich direkt an.


Ein Lächeln.


Ein Nicken.


Ich zuckte zusammen. Nickte zurück. Keine Ahnung, warum. Er wirkte wie aus einer anderen Welt. Nicht aus meiner. Nicht aus dieser.


Und doch war er jeden Donnerstag dort.


9 Uhr.


Immer derselbe Platz.


Immer dieses Nicken, wenn er sich zu mir drehte. Ein Spiel? Irgendeines, dessen Regeln ich nicht kannte.


An einem Donnerstag setzte ich mich auf seinen Platz. War-


tete.


9:15 Uhr.


9:22 Uhr.


Nichts.


Dann fiel leise die Hörsaaltür ins Schloss. Schritte näherten sich, wurden langsamer, bis sie direkt neben mir verstummten. Mein Atem stockte. Ich spürte seine Energie, bevor er sich zu mir hinunterbeugte. Ich wagte kaum, zu atmen. Kein Parfum. Kein Geräusch.


Seine Lippen kamen an mein Ohr.


Nah.


Sein Atem, der sanft meine Haut streifte.


Heiß.


Mein Herz hämmerte, als wollte es aus meiner Brust springen. Das Blut rauschte laut durch meine Adern.


Er flüsterte, kaum mehr als ein Hauch: „Verdammt mutig.“


Ich schluckte, spürte die Hitze in meinem Gesicht. Seine Worte streiften mich wie etwas Verbotenes, das genau dort hingehörte. Mein Kopf drehte sich. Uns trennten nur wenige Atemzüge. Sein Blick glitt langsam über mein Gesicht, als hätte er alle Zeit der Welt. Nicht gierig, sondern … genau.


Absichtlich.


Von meinen Wangen zu meinen Lippen, verweilte dort einen kurzen Moment. Zeichnete jede Wölbung nach. Prüfend. Ich schluckte, spürte ein Zittern unter meiner Haut. Versuchte, mich wieder zu fangen.


„Du gehörst nicht hierher.“ Es war keine Frage von mir. Vielmehr eine schlichte Feststellung.


„Ich gehöre mehr hierher, als du denkst“, raunte er mir ins Ohr. Keine Provokation. Eher eine Art Gewissheit.


Ich schwebe immer noch in der Vergangenheit, als ein fremdes, kaum wahrnehmbares Flüstern in meine Gedanken dringt. Sie spaltet wie ein kalter Luftzug:


„Ava, bist du da?“


Ich reiße ruckartig die Augen auf. Mein Herz setzt aus, meine Hände verkrampfen sich am Lenker. Im selben Moment ein ohrenbetäubendes Quietschen.


Ein heftiger Ruck.


Ein harter Schlag.


Etwas reißt an meiner Hüfte. Luft wird aus meiner Lunge gepresst. Ein brennender Schmerz. Kein Boden mehr unter mir. Ein Gedanke blitzt auf. Unfertig. Dann nichts mehr. Finsternis.


Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist. Alles löst sich auf, als hätte jemand etwas ausgelöscht. Etwas Wichtiges. Irgendwann dringen Stimmen zu mir durch.


Fern.


Verzerrt.


Wie hinter dichtem Nebel.


„Miss, Sie hatten … Alles wird gut. Wir bringen Sie …“


Erneut Schwärze um mich herum.


Stille.


Mit einem Mal öffnet sich ein leiser Riss im Feld, kaum mehr als ein Atemzug – und doch genug:


„Ava, ich bin hier.“


Worte, die durch den Nebel zu mir dringen. Nicht laut. Nicht fordernd. Sondern weich, warm. Wie ein uraltes Lied aus der Ferne. Ich will sprechen, mich rühren, etwas tun – aber die Worte gehören nicht mir. Nur dieser fremde Ton hallt in mir. Dazwischen ein stetiges Piepsen.


Etwas zupft an meinem Arm. Ein kurzer stechender Schmerz. Ich stöhne auf.


„Ich weiß, meine Liebe … gleich …“


Meine Ohren versuchen, zu hören. Mein Kopf versucht, zu folgen. Die Verbindung bricht jedoch immer wieder ab. Erneut legt sich die Dunkelheit über mich und ich gleite widerstandslos hinein.


„Ava.“


Etwas rüttelt an meinem Körper. Ein stechendes Brennen. Ich keuche.


„Ich bin's. Sam.“ Ihre Stimme sickert bruchstückhaft durch die Schwärze. „Kleines, … einen Unfall. Aber alles wird …


Ich pass auf dich …“


Beim dritten Versuch schaffe ich es, die Augen halb zu öffnen. Grelles Licht, das mich blendet. Ein stechender Geruch hängt in der Luft. Und weiterhin dieses nervtötende Piepsen. Ich kneife die Augen zusammen, öffne sie, blinzle. Immer wieder, bis ich es schaffe.


„Hey, wie fühlst du dich?“ Sam sieht mich mit ihren großen braunen Augen besorgt an.


„Bin ich … tot?“ Ich erschrecke. Diese Stimme … meine … klingt wie eine zerkratzte Schallplatte.


„Nein. Nur etwas … lädiert. Aber das wird wieder.“ Ihr Lächeln ist warm. Beruhigend. Ich würde ihr gerne um den Hals fallen. Mich verkriechen. Weinen. Ich weiß nicht einmal, warum. Ich fühle mich einfach so … verloren. Eine Träne kullert über meine Wange und sie fängt sie sofort auf. Streicht sie behutsam weg.


„Guten Morgen, Miss Lane. Gut geschlafen?“


Ich drehe langsam den Kopf. Sehe einen weißen Kittel, eine dicke schwarze Brille, graues schütteres Haar zur Seite gelegt und ein Lächeln, das in der Jugend wahrscheinlich viele Herzen hat schmelzen lassen.


Er beugt sich zu mir, leuchtet mir in die Augen. Ich kneife sie erneut zusammen.


„Pupillen reagieren normal. Ich taste Sie kurz ab. Sagen Sie Bescheid, wenn etwas wehtut.“


Ich spüre seine kalten Hände. Sie drücken gegen meinen Bauch, meinen Rücken, meine Seiten. Ich atme schwer, stöhne kurz auf.
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